NBUSALZBR. NACHRICHTEN 


Herausgegeben von Reinhard Peukert, 2 Hamburg 19, Fruchtallee 107 IV 
Telefon 49 76 46 - Bankkonto: Volksbank Hamburg Nord (BLZ 206 901 00) Konto Nr. 7/11 28.80 


Nr. 89 Mai/Juni 1973 
Dine $: Zei Eine Weile ist uns aufgegeben, 
Eine Spanne Zeit Wie ein Stern zu leuchten in der Nacht, 
von H. O. Thiel Diele Wandrer kreuzen unser Leben 


Brüderlich vertrauend unsrer Wacht. 
Unsre Schritte sind wohl bald verklungen 
Und wir ruhen müde, irgendwo, 

Unser Lebenslied ist ausgesungen, - 
Klang es sternenselig, klang es froh? 


Eine Spanne Zeit ist uns gegeben, 

Wie ein Falter sonnenfroh zu sein, 
Blütenselig - wie im Traum - zu schweben, 
Trunken von dem hellen Sonnenschein. 


Neusalz, Amtsstraße 
LLLLITTITTTTTTTTTTTTTTTITTTTTITTITTTTTTTTTTITTITTTT PT TTTTTTTTTTTTTITTTTTTITTTTITTTTTTTTTTTTTTTTITTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTE 


Deutschlandtrefien der Schlesier 


8.-10.Juni 1973 (Pfingsten) in Essen, Gruga-Hallen 
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Der Mensch hat nichts so eigen, 


so wohl steht ihm nichts an, 


als daß er Treu erzeigen 


und Freundschafl halten kann. 
Simon Dach 


Liebe Geburtstagsgtatulanten 


Der umfangreiche Eingang von Briefen, 
Karten, Telegrammen und Blumensträußen zu 
meinem 75. Geburtstag war überwältigend. 
Niemals konnte ich erwarten, daß so viele 
Freunde und Bekannte aus unserm Vater- 
lande und aus dem Auslande an mich denken 
würden. Ich bin von den lieben und herzli- 
chen Wünschen aufs tiefste gerührt. Ja, ich 
finde kaum Worte, um meinen Dank allen 


Gratulanten übermitteln zu können. Also 
Dank und nochmals Dank. 

Hoffentlich kann ich die Erwartungen, die 
in den Wünschen an mich gestellt wurden, 
auch erfüllen. Am Wollen von mir soll es 
nicht liegen und habe nur eine Bitte, halten 
Sie weiter die Treue zu unserer Gemeinschaft 
und zur Heimat. Mit heimatverbundenen 
Grüßen bin ich Ihr R. Peukert 


Schlesier überall! 


Nicht an den Ufern der Weser nur, 

Nein, auch am Rhein und an der Ruhr, 

Ander Elbe, am Main und am Nordseestrande, 

Im Westerwald und im Bayernlande, 

In Lüneburgs Heide, Ostfrieslands Moor, 

Am Roland von Bremen, am Holstentor, 

In Lübeck, in Hamburg, in Kiel und Schwerin, 

In Dresden, in Leipzig und in Berlin, 

Auf Fehmarn, auf Rügen, auf Norderney, 

In Cottbus, in Guben und wo es auch sei: 

Auf des Sauerlandes gebirgigem Wall, 

Schlesier triffst du heut überall! 

Sie sitzen am Neckar und an der Spree, 

In Hildesheim und am Bodensee, 

Du kannst sie am Ufer der Donau finden, 

In des Schwarzwaldes schattigen Märchen- 
Igründen,) 

Im Spessart, im Allgäu kannst du sie sehn, 

Im Hunsrück, im Taunus und in der Rhön, 

Im stolzen Hannover an der Leine, 

Im Lipperland, rund um die Externsteine, 

In München, in Stuttgart, in Mainz und in Trier, 

In Worms und in Baden begegnen sie dir, 

In Braunschweig, in Uelzen, in Soest und in 

Am Neißestrande, am Alsterdamm, [Hamm] 

Und kommst du zur Porta Westfalica: 
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Überall sind die Schlesier da! 

Du triffst sie in Oldenburg ohne Zweifel, 

Im Münsterlande und in der Eifel, 

In Kassel, in Fulda und an der Saar, 

In Frankfurt, in Aachen, in Bonn sogar! 

Schlesier, heimatlos, arm und vertrieben: 

Mit den Beinen hier, mit den Herzen drüben, 

Tapfer ringend mit ihrer Not, 

Im Kampf um Geltung, im Kampf ums Brot, 

Gebirgler, tief in die Heide verschlagen, 

Bauern in Städten und Städter beim Bauern, 

Sie müssen ihr Schicksal geduldig tragen. 

Und weiß auch keiner, wie lang es wird 
[dauern,] 

Keiner von ihnen hat viel zu lachen, 

Aber sie haben getreu ihrer Art, 

Selbst noch unter den ärmlichen Sachen, 

Ihr goldenes Schlesierherz sich bewahrt. 

Alle im Westen, im Süden und Norden, 

Und in der anderen Zone Bereich, 

Härter sind sie vielleicht geworden, 

Aber ihr Herz blieb doch gütig und weich. 

Und ihr Humor ist der alte geblieben, 

Der über alle Beschwerden sie hebt, 

Schlesier hüben und Schlesier drüben, 

Zeigen den Völkern, daß Schlesien lebt. 


Als unsere alte hölzerne Oderbrücke noch jung war 


nachberichtet und kommentiert von Rudolf Schönthür 


Das ist jetzt runde hundert Jahre her. In 
Nr. 87 ($. 290 ff.) konnten wir nachlesen, was 
Otto Trebitz, Direktor der Städtischen Werke, 
1932, also 60 Jahre später, bei der Inbetrieb- 
nahme der stabileren Nachfolgerin, über die 
Entstehungsgeschichte der alten Brücke im 
„Neusalzer Stadtblatt“ berichtet hat. Seine 
bautechnischen und finanziellen Angaben 
sollen im folgenden ergänzt werden durch 
eine Rückschau auf den Alltag der ersten 
Neusalzer Oderbrücke. Benutzt wird dabei — 
nicht zum ersten Male — eine Quelle, die of- 
fenbar lange unbeachtet geblieben ist. Der 
Prophet gilt nichts im eigenen Lande, so auch 
hier: Die Wochenzeitung „Herrnhut”, aus 
der wir schöpfen, erschien zwar seit 1868 in 
Neusalz, doch anscheinend „unter Ausschluß 
der Offentlichkeit". Jedenfalls finden wir 
weder bei Bronisch noch bei Wilhelm Gott- 
hold Schulz eine Erwähnung. 


Erstmals berichtet „Herrnhut* in Nr. 19 des 
3. Jg. am 7. 5. 1870 über den Baubeginn. In 
Nr. 50 erfahren wir dann Einzelheiten über 
die feierliche Einweihung: „Donnerstag, den 
1. Dezember d. J., war der Tag, an welchem 
sich endlich die Hoffnungen und Wünsche 
nicht nur derjenigen realisieren, die seit 9 
Jahren gegen alle sich auftürmenden Hin- 
dernisse, die sich dem Bau der hiesigen fe- 
sten Oderbrücke entgegenstellten, ankämpf- 
ten. Auch die gesamte Einwohnerschaft hie- 
siger Stadt und Umgebung war an diesem 
Tage freudig erregt und sah mit Spannung 
dem Augenblick entgegen, wo die bisherige 
Schranke zwischen den beiden Oderufern 
fallen und von nun an ein ungehinderter 
Verkehr zu jeder Jahreszeit stattfinden sollte. 
Gegen 11 Uhr an gedachtem Tage versam- 
melten sich die Gewerke, sämtliche Vereine 
und Innungen mit ihren Emblemen, die Schu- 
len und sonstige Teilnehmer des Festzuges 
auf dem Floriansplatz, marschierten vor das 


Rathaus und nahmen die dort versammelten 
königlichen und städtischen Behörden und 
sonstige Ehrengäste in den Zug auf. Der 
Festzug bewegte sich nun, begleitet von zwei 
Musikchören, durch die zu Ehren des Tages 
reich mit Flaggen geschmückte Stadt, über 
den Marktplatz, Friedrichstraße, Kürschner- 
straße nach dem Festplatz. 


Nach einem Gesang des Männergesang- 
vereins übergab der die technische Oberlei- 
tung über den Bau führende Wasserbauin- 
spektor Lange aus Glogau die Brücke dem 
Bürgermeister (seit 1861 Otto Hoffmann). 
Dieser hielt eine Ansprache an die Versam- 
melten, in welcher er die hohe Bedeutung 
dieses nun vollendeten Werkes für Stadt 
und Umgebung hinwies und die er mit einem 
dreimaligen Hoch auf den König (Wilhelm I., 
damals noch nicht Deutscher Kaiser) schloß. 
Nach dem Gesang des Liedes „Dir, Dir Jeho- 
va will ich singen“ sprach Herr Superinten- 
dent (seit 1868) Fichtner das Weihegebet. Die 
Versammelten sangen „Nun danket alle Gott“, 
und nun betrat der königliche Landrat, Herr 
v. Niebelschütz, die Rednertribüne, sprach 
der Stadt Neusalz seinen Dank und seine 
Anerkennung aus, daß trotz der ungünstigen 
Zeitverhältnisse (der deutsch-französische 
Krieg 1870/71 war noch in vollem Gange) mit 
rastlosem Eifer und Energie dieses für den 
ganzen Kreis so wichtige Werk zustande- 
gebracht worden sei. Dann übergab er die 
Brücke dem öffentlichen Verkehr. Der Fest- 
zug überschritt nun unter Vorantritt eines 
Musikchors die mit Fichtengirlanden und 22 
Flaggen in deutschen und preußischen Far- 
ben geschmückte über 600 Fuß (1 Preuß. Fuß 
= 12 Zoll = 0,314 m) lange Brücke und kehr- 
te darauf im geordneten Zuge in die Stadt 
zurück..." Uber die danach abgehaltene Ge- 
neralversammlung mit anschließendem Es- 
sen schweigt sich unser Reporter aus. 
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Hochwasser 1 


Der geschäftstüchtige Verleger von „Herrn- 
hut“ rückt 3 Wochen später folgende Anzeige 
ein: 


„In meinem Verlag ist soeben erschienen 
Festschrift zur Erinnerung an die Eröff- 
nung der neu erbauten Oderbrücke bei 
Neusalz am 1. Dez. 1870 

‚Ausgabe A. Preis 2% Sgr. 

Ausgabe B. auf feinstem Velinpapier (Per- 
gament) sehr elegant kartonniert. Preis 
7% Sgr. 

Ausgabe C. desgl. mit sehr guter photo- 
graphischer Ansicht der Brücke, Preis 15 
Sgr. 

Diese Festschrift enthält außer einer Be- 
schreibung der Einweihungsfeierlichkeiten 
und der bei denselben gehaltenen Anspra- 
chen und Reden eine detaillierte Vorge- 
schichte der Brücke.“ 


‘Was gäben wir wohl darum, könnten wir 
heute die teuerste Ausgabe C um einen hal- 
ben Taler = 1,50 Mark erwerben! Vor hun- 
dert Jahren sah die Rechnung anders aus. 
Der Silbergroschen von damals war unterge- 
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teilt in 12 Pfennige, und 30 Silbergroschen 
ergaben einen Taler, den einige Jahre später 
das Münzgesetz (Einführung der Goldwäh- 
rung) in drei Mark umsetzte. Wir wollen 
hier keine tiefschürfenden Betrachtungen 
über Kaufkraft anstellen, vergleichsweise 


Da hör ich 
Heimatwälder rauschen 


seh Mittagssonne über reifem Korn, 
seh Wolken sich in fernen Höhen bauschen, 
schöpf tief aus der Erinnerung reichem Born: 


Des alten Stromes breites Fließen, 

des Waldwassers geheimen Lauf, 

den Duft durchsonnter Acker, Wiesen, 
der weiten Eb'ne unbegrenzten Blick —, 


das alles drängt in immer neuen Tönen 
sich mir nun wieder auf, 
und ich lausch tief dem inneren Sehnen, 
und lausch — und weiß doch, 
daß es kein zurück... 
Gerd Jaekel 


vielmehr nur erwähnen, daß die Wochen- 
zeitung „Herrnhut“ im Quartal 9 Silbergro- 
schen kostete. 


Nach dieser Abschweifung ins Publizisti- 
sche und Monetäre kehren wir nun zur Oder 
und der jungen alten Brücke zurück, so lau- 
tet ja unser Thema. Kaum ist die Festfreude 
verklungen, wird es gleich dramatisch, wenn 
wir in unserer bewährten Quelle weiterblät- 
tern und ein Vierteljahr danach folgenden 
Bericht vom 1. März 1871, dem Tag des Ein- 
zugs in Paris, lesen: „Mit banger Besorgnis 
sahen wir in diesem Jahr dem Aufbruch des 
Eises auf der Oder entgegen. Unsere neue 
Oderbrücke sollte die erste Probe bestehen. 
Beim Freieisen der Brücke zeigte das Eis eine 
Stärke von 27 Zoll (das sind gut 70 cm — 1 
Preuß. Zoll = 12 Linien = 2,615 cm). Je mehr 
sich Anzeichen einstellten, daß die Katastro- 
Phe nahe bevorstand, desto mehr drohte auch 
der Verlauf derselben ein sehr ernstlicher 
zu werden. Denn schon hatte uns die Kunde 
vom Einsturz der Ratiborer Brücke erreicht. 
DasEis hatte sich oberhalb von Glogau schon 
einmal in Bewegung gesetzt, und ebenso 
hörten wir von Unglücsfällen in Crossen. 
Dabei wuchs das Wasser fortwährend und 
stand schon im 12. Fuß an unserem Oderpe- 
gel (3,77 m). Da, mit einemmal, am 24. Fe- 
bruar mittags 12.45 Uhr, setzte sich die ganze 
ungeheuere kompakte Eismasse in Bewe- 
gung. Ein großartiges Schauspiel bot sich den 
wenigen auf der Brücke befindlichen Perso- 
nen dar. In ungeteilter Masse, eine unab- 
sehbare Eisscholle, rückte das Eis heran. Wie 
wird es unserer Brücke ergehen? 


Doch die Eisbrecher taten ihre Schuldigkeit. 
Gleich riesigen Pflugscharen stellten sie sich 
der andrängenden Eismasse entgegen und 
zogen breite Furchen durch dieselbe. Freilich 
zitterte und dröhnte die Brücke, namentlich 
wenn größere Eisschollen sich ablösten und 
in die Höhe schoben, dann mit großer Gewalt 
von den Eisbrechern herab und an die Brük- 
kenpfeiler stürzten. Wie wird der Verlauf 
sein? Mit atemloser Spannung verfolgten 
die Zuschauenden den Eisgang: unterhalb 


der Brücke dieselben festen Eismassen; nur 
soviel Wasserrinnen, wie die Eisbrecher 
Furchen gezogen, waren sichtbar. Wie, wenn 
sich an der bei der Stadt befindlichen Bie- 
gung des Stromes Eismassen stauen? Schon 
sah man an der Güterablage die weißen Eis- 
barrikaden sich auftürmen. Ein schnelles 
Wachsen des Wassers machte sich bemerkbar 
und erhöhte die Besorgnis. Bange Minuten 
schlichen dahin, doch blieb, Gott sei Dank, 
das Eis, obwohl es sich in der Biegung einige 
Augenblicke gestellt hatte, im Gange. Strom- 
aufwärts immer noch die eine ungeteilte 
glatte Eismasse, obgleich eine Viertelstunde 
und mehr vergangen war. Endlich erblickte 
man in der Ferne Erhöhungen, ein Zeichen, 
daß das Eis geteilt und übereinandergescho- 
ben war. Mehrere zu Zwecken der Schiffahrt 
eingerammte starke Pfähle vermochten nicht 
länger zu widerstehen und kamen mit der 
Eismasse herangeshwommen. Zum Glück 
legten sie sich nicht quer vor die Eisbrecher, 
sondern passierten glatt durch die Brücke. 
Nun endlich kam kleines Eis, unterhalb blieb 
alles im Gange. Obgleich sich die Eisschollen 
mitunter noch gewaltig auf den Eisbrechern 
auftürmten, bestanden diese ihre erste Probe 
glänzend und schützten unsere schöne Brük- 
ke vor allem Schaden. Die größte Gefahr 
war vorüber, und mit leichterem Herzen 
konnte man nun dem Verlauf des Eisganges 
zusehen. Das Wasser war mittlerweile bis 
Montag mittag auf beinahe 16 Fuß (5 m), ein 
seit 1854 nicht erreichter Wasserstand, ge- 
stiegen. Infolge der Uberschwemmung ist im 
sogenannten (!) Odenwald und auch auf dem 
diesseitigen Ufer eine Menge Wild ums Le- 
ben gekommen. In dem nahe an der Oder- 
brücke gelegenen Försterhaus sahen wir vier 
vom Tode des Ertrinkens gerettete Rehe. 


Gleichzeitig mit der Nachricht vom Fallen 
des Wassers traf auch die Nachricht von dem 
geschlossenen Frieden hier ein, und nun 
konnten wir uns mit ungestörter Freude dem 
Siegesjubel hingeben.“ 


Soweit der ungemein plastische Bericht 
über die große Belastungsprobe, die unsere 


341 


gute alte Oderbrücke wenige Monde nach 
ihrer Fertigstellung zu bestehen hatte. Wie 
sehr das lokale Geschehen damals das große 
militärische und politische zurückdrängte, ist 
am letzten Absatz abzulesen. Der deutsch- 
französische Krieg fand am 3. März 1871 sein 
tatsächliches Ende; geschlossen wurde der 
Friede allerdings erst am 10. Mai in Frank- 
furt am Main. 

Was der Brücke an schwerster Belastung 
zugemutet wurde, erhellt der Hinweis auf 
das Hochwasser vom Sommer 1854, das nur 
einmal seit Bestehen des Ortes (1736) über- 
troffen wurde. Näheres hierüber ist nacızu- 
lesen bei Wilh. Gotthold Schulz: Zum Neuen 
Saltze, Zweiter Band, 1930, S. 329 f.). 

Uber die Finanzierung des Bauwerkes le- 
sen wir in dem Bericht von Trebitz a.a. O. 
nur wenig. Wir wissen, daß Trägerin eine 
Aktiengesellschaft war, deren Grundkapital 
ursprünglich 25000 Taler betragen haben 
dürfte, denn ich erinnere mich an ein Nomi- 
nalkapital von 75000 Mark aus meiner Tä- 
tigkeit beim Bankhaus Meyerotto & Co. in 


Schiffersprüche aus Költsch 


Ein Schifflein ist des Menschen Herz, 
fährt ohne Rast und Ruh 

mit seiner Lust und seinem Schmerz 
dem Land der Hoffnung zu. 


Abends kehr ich gern mit Freuden 
in mein stilles Heim zurück; 

Hier vergeß ich Müh’ und Sorgen, 
hier blüht Liebe mir und Glück. 


der Inflationszeit, als es sich sozusagen in 
Nichts auflöste. Es wurden auch keine Aktien 
ausgegeben, sondern „Quittungsbogen”, um 
die Wertpapiersteuer einzusparen. Haupt- 
aktionär dürfte die Stadtverwaltung gewe- 
sen sein. Von sonstigen Zeichnern ist nur 
F. W. Krause in Berlin, Eigentümer der Alten 
Hütte, mit 2000 Talern bekannt. Jedenfalls 
war die alte Brücke ein Privatunternehmen, 
das auf Einnahmen bedacht sein mußte, um 
das Kapital verzinsen und tilgen zu können. 
Kurzum: die Benutzung der Brücke war ge- 


bührenpflichtig. Uberschreiten oder -fahren 
kostete ebenso „Zoll“ wie das Durchfahren. 
Wer erinnert sich nicht an den „Klingelbeu- 
tel" mit dem langen Stock, um auch bei Nied- 
rigwasser den Schiffsführer ohne Mühe zur 
Kasse zu bitten. Wenn (nach Trebitz) der 
regierungsseitig genehmigte Zolltarif für 
Fußgänger 4 Pfennige vorsah, war das 1/3 
Silbergroschen oder 1/90 eines Reichstalers. 
Nach der Währungsumstellung auf (Gold)- 
Mark 1873 ergab das abgerundet die 3 Pfen- 
nige, die wir einst zu zahlen hatten, wenn 
wir nur in den Oderwald, nicht aber das 
Oderbrücken - Etablissement frequentieren 
wollten. Denn dessen Inhaber Leßmann war 
zugleich Brückenpächter. Erster Zollpächter 
war Schiffseigner Hoffmann, der das höchste 
Gebot abgab. Im Herbst 1872 erhielt er mit 
einem Gebot, das mit 3690 um 180 Taler 
höher war, erneut den Zuschlag. Der Verkehr 
über die Brücke hatte sich also offensichtlich 
als für den Zollpächter recht einträglich er- 
wiesen. Denn der Verkehr unter der Brücke 
war nicht groß, jedenfalls soweit er Neusalz 
anlief. So lesen wir im Verwaltungsbericht, 
den die Stadtverwaltung der kgl. Regierung 
alljährlich zu erstatten hatte, für 1872 folgen- 
des: „Der Verkehr auf der Oder war bei ei- 
nem meist ungünstigem Wasserstande und 
infolge der Eisenbahn-Konkurrenz unbedeu- 
tend. Es sind hier beladen worden mit Ge- 
treide, Hülsenfrüchten, Steinkohlen, Mauer- 
ziegeln, Stärke und Eisengußwaren 65 Fahr- 
zeuge. Entladen wurden 106 Schiffe, haupt- 
sächlich mit Holzkohle und Koks (das damals 
noch englisch: Coaks geschrieben wurde).“ 
Diese Zahlen sanken in der Folgezeit weiter 
ab. So meldet der Verwaltungsbericht für 
1877, fünf Jahre später, nur noch 38 befrach- 
tete und 87 gelöschte Schiffe. Die Bahn mach- 
te es offenbar schneller und bequemer, na- 
mentlich bei Massengütern (Anschlußgleise 
von „Spinne“ und den „Schmelzen‘). 


Fünf Jahre lang, bis 1875 hören wir nichts 
von Komplikationen durch Eis oder Hocd- 
wasser. Dafür sollte die Brücke 1876 einiges 
erleben, ohne erfreulicherweise Schaden zu 


nehmen. Das Jahr fing, folgen wir den lau- 
fenden Berichten des „Herrnhut“-Reporters, 
eigentlich recht nett an. In der 1. Dezember- 
hälfte hatte es Schnee und Eis in Hülle und 
Fülle gegeben. Nach sehr milder Witterung 
setzte sich das Odereis am 1. Weihnachtstag 
in Bewegung, ohne hierorts Schaden anzu- 
richten, während sich in der Gegend von 
Crossen große Eisversetzungen, verstärkt 
durch eine große Menge Holzstämme los- 
gerissener Flöße, bildeten. Am Dreikönigstag 
stand das Eis erneut fest. Dabei wehte ein 
eisiger Ostwind. Anfang Februar gab es 
schönes Winterwetter mit mäßiger Kälte, 
Hochwasser überflutete die anliegenden Wie- 
sen, die eine prachtvolle, fleißig benutzte 
Eisbahn boten. Auf der Oder selbst ermög- 
lichte eine ausnahmsweise glatte Eisfläche 
gewandten Schlittschuhläufern längere Tou- 
ren bis nach Glogau. Auch der gefürchtete 
Aufbruch am 20. Februar verlief ohne be- 
sondere Störung. Eisversetzungen gab es bei 
Glogau und Beuthen, wo ein Dammbruch zur 
Uberflutung von Wiesen und Feldern führte, 
Der Wasserstand betrug 13Fuß, d.s. gut 4m, 
also Gefahr im Verzuge. Im folgenden über- 
nehmen wir — leicht gekürzt — wieder den 
Bericht unseres „Herrnhut“-Reporters vom 
29. Februar. 


„Am Freitag, 25., stieg das Wasser fort 
und fort. Am Nachmittag wurden zur Vertei- 
digung des die Stadt schützenden Deiches 
Materialien angefahren, um einer UÜberflu- 
tung vorzubeugen. In der Nacht auf Sonn- 
abend begann der Strom rapide zu wachsen, 
daß mit der Aufdämmung nicht länger ge- 
wartet werden durfte.Die ganze Nacht waren 
Leute damit beschäftigt, den reißenden Fluten 
den Weg über den Deich zu verlegen, die 
stündlich reichlich einen Zoll (2,615cm) wuch- 
sen. Am Sonnabendmorgen erreichte der 
Wasserstand 16 Fuß 8 Zoll (5% m). Bei der 
ungeheuren Ausdehnung des Stromes ver- 
langsamte sich der Wuchs. Mittags zeigte der 
Pegel 16 Fuß 11 Zoll. Erwarteter Fall blieb 
aus. Am Sonntagmorgen bewirkte heftiger 
Wind starken Wellenschlag. Zwar wurde der 


343 


Höchststand von 1854 von 17 Fuß 8 Zoll 
(5,55 m) noch um 6 Zoll (16 cm) unterschrit- 
ten, doch war er mit 17 Fuß 2Zoll der nächst- 
höchste seither erreichte Stand.“ 

‘Was die Zahlen in „Klarschrift” — so pfle- 
gen wir es heute auszudrücken — für die 
Stadt und unsere Altvorderen bedeuteten, 
erfahren wir im folgenden: „Ein Teil des 
Marktplatzes war überflutet. Amtsstraße, 
Kleine Gasse, Breite Straße, Floriansplatz, 
Schifferstraße standen fast ganz unter Was- 
ser. Durch die Friedrichstraße flossen zwei 
Bäche, die in der Mitte nur eine schmale 
Passage freiließen, sich weiter nach der Oder 
zu aber vereinigten und weiteres Vordrin- 
gen ohne Kahn unmöglich machten. Der Platz 
vor dem ehemaligen Salzmagazin lag tief 
unter Wasser. Von der Apotheke aus wur- 
den Stege die Amts- und die Schifferstraße 
entlang gebaut, Leitern auf Kisten und Böcke 
gelegt, darauf Bretter, um die notwendige 
Communication zu vermitteln. Die Flut drang 
in die Keller und auch in den Flachsspeicher 
der Gruschwitzschen Spinnerei, wo ca. 3000 
Zentner Flachs zu ebener Erde lagerten. 
Diese wurden am Sonntag in das obere 
Stockwerk geschafft. In der Meyerottoschen 
Remise mußten ca. 2000 Zentner Salz und 
andere Waren in eine höhere Etage geflüch- 
tet werden. Die meisten Keller waren bis 
oben gefüllt, der Gottesacker zur Hälfte 
überflutet. 

Die Straße zur Brücke war beim Schieß- 
haus hoch überflutet. Die Brücke war nur 
mittels Kahn zu erreichen, wie auch die Post 


Die ersten Veilchen 


Ei, was blüht so heimlich im Sonnenstrahl? 
Das sind die lieben Veilchen, die blühen imTal, 
blühen so heimlich im Moose versteckt, 
drum haben auch wir Kinder kein Veilchen 
[entdeckt.] 
Und was steckt sein Köpflein still empor? 
Was lispelt aus dem Moose so leise hervor? 
„Suchet, so findet ihr! Suchet mich doch!” 
Ei, warte, Veilchen, warte, wir finden dich 
Hoffmann von Fallersleben fdodı] 
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für die jenseitigen Ortschaften durch Kahn 
vermittelt wurde. Im Oderwald sind von dem 
bedeutendem Rehbestand eine Menge Tiere 
umgekommen, obwohl der Förster eine An- 
zahl mit Kähnen retten konnte. Noch mehr 
wurde Tschiefer mitgenommen, wo einige 
Häuser eingestürzt sind. Sämtliches Vieh 
wurde in den Höfen der Scholtisei und der 
Oberförsterei geborgen. Das ganze übrige 
Dorf stand tief unter Wasser. Die Bewohner 
des katholischen Schulhauses haben sich in 
die Oberförsterei geflüchtet. Ein wertvolles 
Flügelinstrument blieb im Wasser stehen, da 
zum Bergen die Zeit fehlte. In Aufhalt und 
Pirnig haben Dammbrüche stattgefunden und 
große Not verursacht. Im Hegewald bei Ca- 
rolath wurde mittels Lokomobile gedroschen. 
Das Wasser kam so rasch, daß man alles im 
Stich lassen mußte; nur noch mit der Spitze 
des Schornsteins ragte die Maschine aus dem 
Wasser.“ Die letzte Februarwoche 1876 hat 
fraglos große Plage über Neusalz und Umge- 
bung gebracht. Erfreulich dabei, daß — so 
schließt der Bericht über die dramatischen 
Ereignisse — „außer den Unbequemlichkei- 
ten in unserer Stadt kein Unglück zu bekla- 
gen war.” 


Unter unseren Lesern ist wohl kaum einer, 
der nicht einen Schiffsuntergang an der 
Brücke erlebt hätte oder zumindest hingeeilt 
wäre, um die Folgen zu besehen und die He- 
bungsarbeiten zu beobachten. Sie waren be- 
kanntlich ebenso schwierig wie langwierig. 
Selbst wenn es schon Schwimmkräne gege- 
ben hätte, sie hätten die Brücken alten Stils 
wie die Neusalzer oder die Crossener Holz- 
brücke — sie waren wohl die letzten ihrer 
Art und als Schiffahrtshindernisse berüchtigt 
— gar nicht passieren können. Doch kehren 
wir nun in die Frühzeit unserer alten Brücke 
zurück und lesen wir, was unser „Herrnhut*- 
Reporter über den vermutlich ersten Schiffs- 
untergang im Frühjahr 1878 zu berichten 
hatte. „Am letzten Donnerstag (21. März) 
verunglückte an hiesiger Oderbrücke ein mit 
2600 Zentnern Weizen beladener Oderkahn. 
Der Schiffer hatte den nach Hamburg be- 


stimmten Weizen in Glogau geladen und 
kam mit dieser Ladung in den Morgenstun- 
den genannten Tages hier an, Anstatt nun 
vorschriftsmäßig den Kahn vor der Brücke 
zu wenden und rückwärts, vermittelst all- 
mählichen Nachlassens an Tauen die Brücke 
zu passieren, fuhr der Schiffsführer, um Zeit 
zu gewinnen, in vollem Gange. An der Brük- 
ke angelangt hatte er dann nicht mehr so 
viel Gewalt über sein Fahrzeug, daß er es 
von dem Anprall an einem der Eisbrecher 
hätte bewahren können. Das Schiff fuhr auf 
und legte sich quer vor zwei Joche der 
Brücke, neigte sich bald auf die eine Seite 
und schöpfte dadurch und infolge der Be- 
schädigung sofort Wasser. So blieb dem 
Schiffer nur Zeit, einige wenige Habseligkei- 
ten vor dem völligen Untergang aus der Ka- 
jüte zu retten. 


Mit angestrengter Tätigkeit ist es dann in 
nur fünftägiger Arbeit gelungen, das Schiff 
wieder zu heben und in den Hafen zu bug- 
sieren. Die Brücke war während dieser Tage 
stets von hunderten von Menschen besetzt, 
welche ihre Schaulust an diesen allerdings 
interessanten Hebungsarbeiten befriedigen 
konnten. Selbstverständlich ist der bei wei- 
tem größte Teil der Ladung fortgeschwom- 
men. Das noch gerettete Quantum ist an ei- 
nen Brennereibesitzer zu billigem Preis ver- 
kauft worden. Für das beschädigte Fahrzeug 
wird seitens der Versicherungsgesellschaft, 
weil der Schiffer beim Passieren der Brücke 
nicht die (bei höherem Wasserstand) vorge- 
schriebenen Vorsichtsmaßnahmen gebraucht, 
eine Entschädigung nicht gewährt. Dagegen 
wird die mit 30.000 Mark versicherte Ladung 
bezahlt.“ 


Buchbesprechungen 


GÜNTHER GRUNDMANN 
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Enlebrer Jahre 
Widerschein? 


‚EN HÄUSERN 


VoNscHÖN 

GUTEN FREUNDEN 

unD ALTEN FAMILIEN 
In scHLEstENd, 


er 


Schon der Untertitel deutet an, daß wir es 
hier mit mehr als einer Autobiographie zu 
tun haben. Das wird noch deutlicher, wenn 
man im Inhaltsverzeichnis die Uberschriften 
der drei Dutzend Kapitel durchsieht, die sich 
jeweils um ein Haus ranken. Daß dabei 


Günther Grundmann 


Erlebter Jahre 
Widerschein 


Von schönen Häusern, 
guten Freunden 


und alten Familien 
in Schlesien 


mit zahlreichen Abbildungen 
368 Seiten. Leinen DM 38,— 


Erschienen im 


Bergstadtverlag 
Wilh. Gottl. Korn 


München 60 


Schlösser und Herrenhäuser überwiegen, 
liegt in der Natur der Sache. War doch der 
Verfasser der letzte Denkmalspfleger der 
Provinz Schlesien. Als solcher fand er Zu- 
tritt zu Gebäuden und Einrichtungen, die den 
Zeitgenossen meist nur en face zugängig 
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waren. So wird mancher Leser des Buches 
heute retrospektiv Einblick erhalten in das 
Interieur ihm von außen wohlvertrauter 
Bauwerke. Darüber hinaus wird er vertraut 
gemacht mit den Menschen, die sie einst 
belebten. Namen von Städten und Dörfern 
tauchen auf. Vorfahren, Freunde und Ver- 
wandte, Geistliche und Künstler, Gutsherren, 
Industrielle und Aristokraten mit ihren Fa- 
milien nehmen Gestalt an; Ereignisse vom 
Kaiserreich über die Weimarer Republik und 
das Dritte Reich biszum Zusammenbruch wer- 
den lebendig. Es ist ein Buch, von dem man 
einfach nicht mehr loskommt, hat man einmal 
angefangen, es zu lesen. Es ist nicht nur 
kunstgeschichtlich wertvoll, auch personen- 
geschichtlich bietet es eine Fülle von Namen 
und Daten. Das auf zeitgenössische Personen 
beschränkte Namensverzeichnis füllt allein 
14 Seiten. Der Quellennachweis zu den zahl- 
losen Illustrationen läßt erkennen, daß man- 
ches bisher Unbekanntes und Unzugängliches 
geboten wird. 

Auf dieser Seite (346) unten durften wir 
das Neusalz unmittelbar berührende Kapitel 
aus dem 2. Teil: „Herrnhuter Freundeskreis 
Neusalz und Breslau" mit Genehmigung von 
Verfasser und Verlag nachdrucken und damit 
unseren Lesern einen lebendigen Eindruck 


von Grundmanns Werk vermitteln. Ebenso 
angesprochen werden wir Neusalzer durch 
ein Kapitel im 1. Teil: „Schloß Carolath und 
die fürstliche Familie”. Wer denkt nicht gern 
und zugleich wehmütig zurück an die so be- 
liebten Ausflüge zu Fuß oder mit dem Damp- 
fer zum Fliederparadies Carolath zur Blüte- 
zeit um Pfingsten. Man erinnert sich an die 
Adelheidshöhe, den etwas wackeligen Aus- 
sichtsturm, die Weinpresse u. a.m. Das impo- 
sante Schloß hoch über der Oder kannten wir 
freilich nur von außen. Mit um so größerem 
Genuß liest man nun lange danach Einzel- 
heiten über das Schloß, seine Baugeschichte, 
die Schätze des Archivs usw. und nicht zu- 
letzt auch über das Leben und das Schicksal 
der Familie von Schönaich — Carolath. Viele 
uns wohlvertraute Namen findet man auch 
sonst noch in diesem Buch, die sich nicht im 
einzelnen aufzählen lassen. Zu den besonde- 
ren Höhepunkten darf man die Schilderun- 
gen von Professor Grundmann der letzten 
Lebensjahre Gerhart Hauptmanns zählen. 
Alles in allem: „Erlebter Jahre Widerschein“ 
sollte man lesen. Das Buch bereichert unge- 
mein, seine Lektüre beschert viele genuß- 
reiche Stunden. Man wird es immer wieder 
zur Hand nehmen. 

Rudolf Schönthür 


Der Herrohuter Freundeskreis Neusalz und Breslau 


Entnommen dem neuen Buch „Erlebter Jahre Widerschein" von Günther Grundmann 
mit Genehmigung des Bergstadtverlages Wilh. Gottl. Korn in München 60, Dachstr. 38 


Im Jahre 1920 fanden während des Som- 
mers im Hof der Burgruine Kynast, deren 
Mauerreste eine großartige Theaterdekora- 
tion abgaben, Freilichtaufführungen statt, 
für die der Schriftsteller Müller-Eberhard 
in Schreiberhau ein Volksspiel geschrieben 
hatte, 

Während meiner anfänglichen Tätigkeit in 
Bad Warmbrunn hatte er mich aufgesucht 
und erreicht, daß meine Frau und ich uns als 
Mitspieler bereit erklärten. Als Partner der 
stattlichen Gemahlin des Dichters, die die 
Gesangsrolle der Kunigunde übernehmen 
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sollte, war mir die Rolle des Landgrafen von 
Thüringen hoch zu Roß zugeteilt worden und 
meiner Frau die der Gespielin der Burgher- 
rin Gertraude, für die als Partner ein junger 
Bankbeamter aus Hirschberg, Ernst Schmökel, 
gewonnen wurde. Das Stück mit seinem aus 
der bekannten Kunigundensage abgeleiteten 
Inhalt, gehörte in die damals sehr lebendige 
Bewegung der Trachtenfeste und Freilicht- 
aufführungen, in der wir uns als junge Leute 
damals durchaus heimisch fühlten und mit 
der uns als ehemaligen Wandervögeln eine 
große Begeisterung, die nicht unerheblichen 


Strapazen zu überwinden, verband. So er- 
stiegen wir denn dreimal in der Woche den 
steilen Hang des Kynast über den Höllen- 
grund, Stufe für Stufe erkletternd, und waren 
nachher trotz aller Anstrengung recht ver- 
gnügt bei der Sache. Aber des Abends merk- 
ten wir doch die Müdigkeit, wenn wir vor 
Tietzes Hotel in Hermsdorf auf die Straßen- 
bahn warteten, die uns nach Warmbrunn 
bringen sollte. 


An einem solchen Sommerabend des Jah- 
res 1920 fuhr ein großes Automobil — damals 
noch eine Seltenheit — vor und meine Frau 
rief laut: „Herrlich, da können wir gleich 
mitfahren!“ Im gleichen Augenblick trat ein 
reizender Herr an sie heran und machte sich 
bekannt, Dieser liebenswürdige Herr war 
Edmund Glaeser, und wie sich bald heraus- 
stellte, Hüttendirektor einer Eisengießerei 
in Neusalz an der Oder. Schon am nächsten 
Tage holte uns das Glaesersche Ehepaar zu 
einer gemeinsamen Autofahrt ab. 


Seit diesem Tage datiert unsere Freund- 
schaft mit Edmund Glaeser und seiner Frau 
Lulu, geborene Sachs. Gegenseitige Besuche 
in Warmbrunn und Neusalz bestätigten im- 
mer mehr die Gleichgerichtetheit unserer 
künstlerischen Interessen und Anschauungen. 
Bald folgte das vertraute „Du“ und mit ihm 
trat ein immer größerer Bekanntenkreis in 
und um Neusalz mit uns in Verbindung, so 
daß die Stadt an der Oder zu einem zweiten 
Mittelpunkt für uns in Schlesien wurde. 


Bei unseren ersten Besuchen wohnten 
Glaesers noch in einer Mietswohnung, die 
jedoch wenige Jahre später mit einem sehr 
schönen Wohnhaus auf dem Gelände der 
Paulinenhütte getauscht wurde, das sich der 
Herr Direktor im Stil eines Barockhauses er- 
baut hatte. Die Pläne stammten von dem 
Nieskyer Architekten Prof. Friedrich Schulze, 
der ganz offensichtlich bei der Konzeption an 
den Herrnhuter Vogtshof und das Haus der 
Dürninger Stiftung gedacht hatte. Der zwei- 
geschossige Putzbau mit seinem typischen 
Herrnhuter gebrochenen Walmdach, seiner 
Pilastergliederung an den Gebäudeecken und 


der Fensteranordnung mit ihren behaglichen 
Läden im ersten Stockwerk zeugte von der 
traditionellen Geschmacksrichtung seines Bau- 
herrn. Die Einweihung dieses Hauses war 
eines jener schönen Feste in Neusalz, das 
über viele Jahre nicht das einzige geblieben 
ist. 

Bis zu einem gewissen Grade war dieses 
Haus aber zugleich ein Spiegelbild seines 
Bewohners, der ebenfalls gewisse barocke 
Allüren hatte, und entsprechend dem Zeit- 
alter, das er liebte, gehörte er zu den unver- 
geßlichen Lebenskünstlern, denen alle Gaben 
einer heiteren Lebensauffassung von der Na- 
tur verliehen waren. Nur zu gern gefiel er 
sich in der Rolle des Alten Fritzen mit sei- 
nem Krückstock mit dem Silbergriff, der wie 
so vieles in diesem Haus zur überwältigen- 
den Fülle einer Sammlung schlesischen Kunst- 
handwerks gehörte, auf die die Räume sehr 
bewußt zugeschnitten waren. 

Hier wuchsen drei Söhne, Otto, Hans und 
Friedel, und eine Tochter Sophie auf, die 
später zu Bewahrern der fast vollständig aus 
dem Breslauer Haus geretteten Sammlung 
in der Bundesrepublik und im Ausland wer- 
den sollten. 

Edmund Glaeser verdanke ich die Verbin- 
dung mit zwei für meine Entwicklung wichti- 
gen Lebenskreisen: dem industriellen Bereich 
seiner und anderer Eisenhütten, der mir eine 
breite Entwurfstätigkeit als Gebrauchsgrafi- 
ker ermöglichte, zum anderen dem heimat- 
kundlichen Bereich, der sich auf vielen Ge- 
bieten des Museumswesens und der Denk- 
malpflege bestimmend auf meine spätere be- 
ruflihe Entwicklung auswirken sollte. Dazu 
gehörte von Glaesers Seite aus eine jeder 
Zeit vermittelnde Bereitschaft, mich mit vie- 
len Persönlichkeiten der Wirtschaft und des 
Geisteswesens bekanntzumachen. So lernte 
ich durch ihn den Direktor der Lauchhammer 
Werke Pühler kennen und andere Hütten- 
direktoren, die mir später Aufträge erteilten, 
aber ich konnte durch Glaeser auch die ersten 
Kontakte zu Breslau aufnehmen, so mit dem 
Prähistoriker, Professor Seger und dem Na- 
turwissenschaftler, Professor Schube. In Neu- 
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salz lernte ich vor allem den damaligen Neu- 
salzer Bürgermeister, Dr. Troeger, aber auch 
die Mitglieder der Familien Gruschwitz und 
Marx kennen. 


Mit diesen Namen und manchen anderen 
ist ein Lebensbereich angesprochen, der uns 
von dem Augenblick an, als wir ihm zum 
erstenmal begegneten, neu und ungewohnt, 
dafür aber bald vertraut wurde: der Lebens- 
kreis der Herrnhuter Brüdergemeinde. Neu- 
salz gehörte zu den fünf schlesischen Nieder- 
lassungen der böhmischen Brüder und das 
Brüdergemeine-Viertel mit dem Betsaal ent- 
sprach innerhalb der Neusalzer Stadtgrenzen 
seinem baulichen Charakter nach dem Aus- 
gangsort der Bewegung: Herrnhut in Sach- 
sen. Besonders eng wurden unsere freund- 
schaftlichen Bindungen an den Direktor der 
Leimfabrik Kurt Marx und seine Frau Hertha, 
geborene Garve. Kurt Marx wurde später 
Direktor der Finanzdirektion der Brüderge- 
meine in Herrnhut, und ihren zwei Kindern 
Anni und Reiner, sowie seiner Witwe blie- 
ben wir bis heute eng verbunden. Auch bei 
Alexander Gruschwitz, dessen Mutter eine 
Garve war, und seiner schönen und elegan- 
ten Frau Jutta waren wir öfter zu Gast. In 
Neusalz traf ich auch eine ehemalige Mit- 
schülerin aus der Malschule von Walter Thor 
in München wieder, die Malerin Lotte Jaek- 
kel. Kurt Marx baute für sich und seine Fa- 
milie ein kleines Holzhaus in Windisc- 
Bohrau, wo wir manchen schönen Sommertag 
verlebten. Ich habe nach ihrer Ubersiedlung 
von diesem Haus ein großes Temperabild für 
die Herrnhuter Wohnung gemalt. Dieser mit 
der Herrnhuter Brüdergemeine eng verbun- 
dene Gesellschaftskreis stand keineswegs 
außerhalb materieller Lebensauffassung und 
abseits lebens- und geschäftsbedingter Bin- 
dungen — im Gegenteil, Firmen wie die 
Gruschwitz-Textilwerke, die Firmen Abraham 
Dürninger und Meier-Otto oder die Leim- 
fabrik waren alte Herrnhuter Familienbetrie- 
be oder aus solchen hervorgegangen. Hier 
in Neusalz begegneten meine Frau und ich 
zahlreichen Persönlichkeiten der schlesischen 
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Wirtschaft wie später in Langenbielau dem 
großen Kreis um die Familien Dierig, von 
Wedel, Bartsch, in Landeshut den Besitzern 
der Leinenwebereien Hamburger und Rinkel, 
in Greiffenberg der Familie Winkler. In die- 
sen großindustriellen Kreisen sah das Leben 
doch etwas anders aus, als in denen der Ge- 
lehrten und Künstler. Im übrigen waren es 
damals noch die Zeiten, in denen es möglich 
war, in Landhäusern und Stadtvillen Gäste 
aufzunehmen, Feste zu feiern, geruhsame 
Wochenende mit Spaziergängen über Land 
anzubieten oder behagliche Lese- oder Vor- 
tragsabende zu veranstalten. So hatten sich 
allenthalben in Schlesien Zirkel gebildet wie 
in Neusalz oder im Löwenberger Kreis „Die 
klugen Abende”, bei denen ich bei Lehwalds 
in Unterwiesenthal, bei von Brauns in Ober- 
wiesenthal, bei Frau von Kramsta aus dem 
großen Hause der Scheiblers in Lodz und bei 
anderen Familien gelegentlich als abendlicher 
Redner auftrat. 


Im Maien 
von Julius Rodenberg 


Nun bricht aus allen Zweigen 
das maienfrische Grün, 

die ersten Lerchen steigen, 

die ersten Veilchen blühn, 

und golden liegen Tal und Höhn, 
O Welt, du bist so wunderschön 
im Maien! 


Und wie die Knospen springen, 
da regt sich's allzumal: 

die muntern Vögel singen, 

die Quelle rauscht ins Tal, 

und freudig schallt das Lustgetön! 
© Welt, du bist so wunderschön 
im Maien! 


Wie sich die Bäume wiegen 

im lieben Sonnenschein! 

Wie hoch die Vögel fliegen! 

Ich möchte hinterdrein, 

möcht’ jubeln über Tal und Höhn: 
O Welt, du bist so wunderschön 
im Maien! 


War es bei den Herrnhutern die Devise 
„Gott und Kattun“, die das Ideelle mit dem 
Materiellen zu vereinen wußte, so war es in 
den ehcmaligen Weberdörfern und in Ober- 
schlesien die Verbindung von Garn und Lei- 
nen, von Kohle und Eisen mit der Agrarwirt- 
schaft, die zu bestimmten und für Schlesien 
charakteristischen Lebensformen geführt hat- 
te. Aus diesen Verbindungen sind mir beson- 
ders die an meinen Freurd Edmund Glaeser 
in Erinnerung geblieben, der die wirtschaft- 
liche Basis seiner materiellen Existenz für 
schöngeistige und künstlerische Interessen 
sehr geschickt im eigenen und im öffentlichen 
Interesse nutzte. Hierin gehörte die Einrich- 
tung der Kunstgußabteilung der Paulinen- 
hütte, die als ein später Nachfahre des ober- 
schlesischen und sächsischen Kunstgusses zu 
bewerten ist. Für diese Kunstgußabteilung 
habe ich die Entwürfe für die alljährlichen 
Neujahrsplakate mit Ansichten nordschlesi- 
scher Städte geliefert, desgleichen mancher- 
lei Entwürfe für Stilöfen, Gartenbänke und 
Vasen, sowie Reklamezeichnungen angefer- 
tigt. Die enge Verbindung mit der ganzen 
Problematik des Kunstgusses brachte mir die 
Begegnung mit dem ostdeutsch-sächsischen 
Hüttenverein ein, dessen Festschrift ich gra- 
fisch gestaltete, was wiederum zu einer um- 
fangreichen grafisch-werbenden Tätigkeit für 
die Linke - Hoffmann - Lauchhammer - Werke 
führte, 


Ebenso verdankte die Stadt Neusalz ihr 
reizendes und instruktiv eingerichtetes Hei- 
matmuseum dem Sammeleifer und der aus- 
gesprochenen Heimatliebe Edmund Glaesers. 
Er hat viel Zeit, Arbeit und Geld geopfert, 
um in einem bescheidenen Neusalzer Bürger- 
haus dieses reizende Heimatmuseum einzu- 
richten, an dessen Aufbau und Wirksamkeit 
er mich beteiligte. Hier in Neusalz hörte ich 
zum erstenmal den Namen Otto Lehmann 
und in Verbindung mit ihm erfuhr ich von 
seiner ersten großen Schöpfung eines päd- 
agogischen Heimatmuseums in Altona, des- 
sen späterer Direktor — seltsames Spiel des 
Schicksals — ich einmal werden sollte. Im 


Rahmen dieser heimatkundlichen Arbeiten 
veranlaßte Edmund Glaeser auch meine gra- 
fische Mitarbeit an der von ihm angeregten 
und von dem Stadtarchivar Gotthold Schulz 
ausgeführten Neusalzer Stadtchronik. Schließ- 
lich verdankte ich dem Freunde die Verbin- 
dung zum Fürsten Hans Karl zu Carolath- 
Beuthen und damit zu dem großen familien- 
geschichtlichen Auftrag, der mich in meinen 
schlesischen Jahren seither ständig beglei- 
tete. 


Die Zeit verging und mit ihr beobachteten 
wir mit Sorgen die zunehmenden wirtschaft- 
lichen Schwierigkeiten im Betrieb der Pauli 
nenhütte. Etwa zur gleichen Zeit, als ich zum 
schlesischen Provinzialkonservator gewählt 
worden war und von Warmbrunn nach Bres- 
lau übersiedeln mußte, hatte auch Edmund 
Glaeser seine Tätigkeit in der Paulinenhütte 
und sein Haus in Neusalz aufgegeben, um in 
Breslau ein Haus in der Parkstraße zu bezie- 
hen; nicht allzu weit davon entfernt fanden 
wir ein Jahr später in Grüneiche für uns 
eine erste Wohnung. Dieses Haus in der 
Parkstraße, in das Edmund Glaeser gezogen 
war, hätte ich selbst gern bewohnt — jeden- 
falls gehörte es zu den Wohnbauten, die mir 
in ihrer historischen Stilform besonders lieb 
waren. Der Erbauer dieses Hauses war der 
schlesische Architekt Carl Gotthard Lang- 
hans, von dem man außerhalb Schlesiens lei- 
der viel zu wenig kennt, obwohl er neben 
vielem Bedeutendem das Brandenburger Tor 
in Berlin gebaut hat. Die Bauzeit des Hauses 
in der Parkstraße, das mir so gut gefiel, lag 
um 1800. 


Bei meinen kunstgeschichtlihen ersten 
Gehversuchen begegnete mir Carl Gotthard 
Langhans bereits in der engeren Heimat als 
Erbauer der ehemaligen Zuckerraffinerie in 
Hirschberg und als Lehrer und Vorgesetzter 
des Erbauers der Galerie in Bad Warmbrunn, 
Carl Gottfried Geißler. Später las ich mit 
bereits geschulterem Verständnis die Biogra- 
phie von Hinrichs, die in den Studien der 
Deutschen Kunstgeschichte bereits 1909 bei 
Heitz & Mündel in Straßburg — auch wieder 
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so recht unter Ausschluß der Offentlichkeit 
— erschienen war. Ein interessanter Mann! 
Für seine Zeit ein bahnbrechender Moderner 
und offenbar auch ein guter Pädagoge, sowie 
ein höchst fortschrittlicher Baubeamter. Nun 
— ich bin dem in Landeshut in Schlesien 1733 
geborenen Architekten Zeit meines Lebens in 
Vorträgen und Publikationen treu geblieben. 
SeineBauten nahmen in der Rangliste meiner 
denkmalpflegerischen Sorgenkinder einen 
bevorzugten Platz ein, so vor allem seine 
evangelischen Kirchen und seine Landhäuser. 
Vor die diffizilsten Probleme wurde ich bei 
der Wiederherstellung der Innenräume des 
ehemaligen Palais Hatzfeld in Breslau ge- 
stellt, seinem bahnbrechenden Jugendwerk, 
mit dem er nicht nur die Stilgrenze vom 
Rokkoko zum Klassizismus überschritt, son- 
dern mit dem er auch dem geschichtlichen 
Ereignis des Uberganges Schlesiens von der 
österreichischen Polyphonie zur preußischen 
Monophonie zu entsprechen sich bemühte. 
Doch um bei dem Haus in der Parkstraße in 
Breslau zu bleiben: Es war ein Haus vor der 
Stadt; denn Scheitnig war zur Zeit seiner 
Erbauung nur in einem Nachmittagsausflug 
zu erreichen. Langhans hatte dort eine Kalk- 
brennerei besessen und verlebte in ihrer 
Nähe seine letzten Lebensjahre, die unter 
den Folgen des Zusammenbruchs Preußen in 
den Jahren 1806/7 recht sorgenvoll gewesen 
sein dürften. Hier starb er auch ein Jahr 
später. 


Das Wohnhaus verriet geläuterten Ge- 
schmak und den endgültig vollzogenen 
Durchbruch zur Strenge eines am Beispiel 
und Leitbild Palladios orientierten klassi- 
schen Villenstils. Das Haus war über dem 
Quadrat aufgebaut, die Räume gruppierten 
sich um eine mittlere Rotunde und dem Ein- 
gangsvorraum entsprach auf der gegenüber- 
liegenden Seite des Quadrats der Austritt in 
den Garten. Die Treppe zum oberen Halbge- 
schoß hatte ihren Platz als Wendeltreppe in 
einem der verlorenen Winkel des Grundris- 
ses gefunden, wie sich aus dem Einbau des 
kreisrunden Mittelraumes ergaben. Dieser 
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Mittelraum war das architektonische Glanz- 
stück der ganzen Anlage. Er erhielt seine 
Belichtung durch die oberen Halbkreisfenster 
der mit einer flachen Kuppel abgedeckten 
Laterne. Unterhalb des Simses lief ein ge- 
malter Fries entlang. Dieser Raum hatte eine 
ganz eigenartige Stimmung, die durch die 
Kreisform zur Sammlung und damit auch zur 
Geselligkeit aufforderte. Eine gedeckte Tafel 
mit Kerzenlicht ließ die überhöhte Kuppel 
verdämmern und konzentrierte alles Leben 
auf den Tafelshmu& und alle Licht- und 
Schattenwirkung auf die im Kreis versam- 
melten Gäste. 


Bestimmt legte dieser auf Symmetrie be- 
zogene Grundriß und die unter diesem Ge- 
setz stehende Raumfolge den Bewohnern 
Zwang auf. Mein Freund Glaeser nahm ihn 
gern in Kauf; denn als Sammler, zum Beispiel 
einer kostbaren Sammlung schlesischen Eisen- 
gusses aus einer Zeit, die mit der Erbauung 
des Hauses gut übereinstimmte, hätte er nir- 
gends in Breslau einen schöneren Rahmen 
für seine Schätze finden können. Wären je- 
doch die äußeren Lebensumstände günstiger 
gewesen, so hätte dieses Haus für unseren 
Freund einen sicherlich sehr viel glänzende- 
ren Rahmen abgegeben. 


In Breslau war ihm jetzt die Aufgabe ge- 
stellt, sein Leben und seine Arbeit neu zu 
orientieren. Hierbei kamen ihm seine Inter- 
essen, die er bis dahin als Hobby gepflegt 
hatte, zugute. Er fand reichlich Gelegenheit 
zur Schriftstellerei, schrieb für Zeitungen und 
Zeitschriften Beiträge zur schlesischen Kunst- 
geschichte und stellte sich dem schlesischen 
Verkehrsverband zu Führungen in Breslau 
und der näheren und weiteren Umgebung 
zur Verfügung, die er besonders geschickt 
und anziehend zu gestalten wußte. Er hielt 
Vorträge und sprach auch häufig im Rund- 
funk, wobei ihm allenthalben seine heimat- 
kundlichen und kunstgeschichtlichen Kennt- 
nisse von großem Nutzen waren. 


Waren die Neusalzer Jahre unserer 
schönen Freundschaft prall gefüllt mit köst- 
lichen Erlebnissen, verdunkelt wurden sie 


nun als Folge jener tragischen Belastung 
durch den Nationalsozialismus, der die Le- 
bensbedingungen der Familie schwer er- 
schütterte, Edmund Glaesers Frau Gertrud, 
deren Familie zutiefst betroffen war, starb 
nach langer Krankheit 1944 im Haus in der 
Parkstraße, 

Schlimmstes von den Söhnen abzuwenden 
gelang, wozu ich in einem entscheidenden 
Augenblick die Voraussetzungen zu schaffen 
behilflich sein konnte. Im übrigen war es 
meine Frau, die den mir auferlegten Zwang 
in meiner beamteten Stellung wohltuend 
auszugleichen vermochte. Ich bin dankbar, 
daß uns nach dem Zusammenbruch das Leben 
wieder zusammengeführt hat. Auf der Veste 
Coburg und in Obergünzburg haben wir die 
alte Freundschaft unter freilich völlig verän- 
derten äußeren Lebensumständen erneuert 
und gefestigt und konnten die Schatten auf- 
lichten, die sie verdunkelt hatten — aber das 
auch wohl nur, weil Edmund Glaeser die 
glückliche Gabe des Verstehens und die Be- 
reitschaft zum friedlichen Ausgleich besaß. 

Edmund Glaesers Tod im Jahre 1953 hat 
dieser Freundschaft ein allzu frühes Ende ge- 
setzt. 


Hans Tesch: Haltestelle Feuerwerksanstalt 
(Die Geschichte einer Liebe). Eugen Salzer- 
Verlag Heilbronn. 80 Seiten. 4,80 DM. 

Die Haltestelle Feuerwerksanstalt liegt in 
Niederösterreich, zwischen Wiener Neustadt 
und Gutenstein, und die Erzählung beginnt 
vor mehr als 25 Jahren. Es ist die Geschichte 
des aus Schlesien stammenden Fliegers Vol- 
ker Georgis und der Wienerin Hanni Lorena: 
eine Liebe auf den ersten Blick und vom 
Glück durchsonnt. Der Vergleich mit Kellers 
Novelle „Romeo und Julia auf dem Dorfe“ 
bietet sich an; aber anders, als bei Gottfried 
Keller, zerstört hier die Furie des Krieges 
das kurze Glück. Volker Georgis ist mutmaß- 
lich von einem Feindflug nicht zurückgekehrt, 
hat aber seinen Freund beauftragt, der Hanni 
Lorena ein Tagebuch zu überbringen. Die 
Umstände fügen es, daß der Freund erst 25 


Jahre später —, dem Auftrag des Volker 
Georgis folgend —, mit der Suchfahrt nach 
Hanni Lorena beginnt. 

Das alles wird feinsinnig erzählt und mit 
dem Charm wienerischer Sprachmelodik aus- 
geführt, auch dann, wenn subtile Probleme 
berührt werden. Zu recht schreibt die Lekto- 
rin A. Kauffmann: Die Erzählung ist mehr 
als irgendeine „Liebesgeschichte“, Sie fesselt 
nicht allein durch den unerwarteten Gang 
der Ereignisse; aus den Gesprächen, aus der 
landschaftlichen Atmosphäre, aus der sich 
immer stärker verdichtenden Spannung ge- 
winnt sie ihren besonderen Glanz. 

Und wir fügen hinzu: Eine Erzählung, in 
der auch Bilder der Oder und Breslaus auf- 
scheinen, eine Geschichte nicht ohne Hoff- 
nung, aber gezeichnet von Licht und Schatten. 
„So viele haben das gleiche Schicksal getra- 
gen...“ H.O.Th. 


Richard Wolf, Damals in dem Schneegebirge 
Eine Jugend in Schlesien, ca. 152 Seiten, kt. 
DM 7,80, ISBN 3 7831 0400 9 

Kreuz Verlag, 7 Stuttgart 80, Postfach 800 669 

Was in diesem Erinnerungsbuch von Ri- 
hard Wolf, dem Autor von „Landder Liebe“, 
berichtet wird, gehört in die ersten drei Jahr- 
zehnte unseres Jahrhunderts, also in die so- 
genannte gute alte Zeit, von der der Autor 
sagt: „Ich verkläre sie nicht. Ich habe mir 
Mühe gegeben, bei der Wahrheit zu bleiben, 
nenne deshalb Menschen und Dinge und den 
Ort, an dem sie waren, mit den richtigen 
Namen. Ich werde mich hier und da geirrt 
haben, aber im ganzen sage ich die Wahrheit, 
auch was mich selber angeht.“ 

Doch Richard Wolf ist mehr als nur ein 
Erinnerungsbuch an die verlorene Heimat 
gelungen. Weil Raum und Zeit ohne Ver- 
fremdungen, unverklärt und ohne Uber- 
schwang, aber mit großer Liebe aus der Ver- 
gangenheit heraufgeholt und unverlierbar 
gemacht wurden, ist es, über den dichteri- 
schen Gehalt hinaus, ein wichtiger Beitrag 
zur schlesischen Kultur- und Landesge- 
schichte. 
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Fortsetzung des Artikels 
„Großfeuer vom 30. Juni 1909“ aus Nr. 87, 
Seite 303 


Die Trocknungsanlage (Darre) der Leim- 
lederrückstände, die das zweite Großfeuer aus- 
löste, errichtete man 1910 westlich abseits des 
Fabrikationszentrums mit 2 Koksfeuerungen. 
1925 brach in dieser Trocknungsanlage ein 
drittes Schadenfeuer aus. Das erste Großfeuer 
ereignete sich, wie schon früher berichtet, im 
Gründungsjahr 1872. Die Darre brannte nieder, 
ohne die Nachbarschaft zu gefährden. Neuauf- 
gebaut, nunmehr mit einem Betondach verse- 
hen, diente sie zur Trocknung von Viehfutter, 
dann blieb sie ungenutzt durch Änderung der 


Marktlage. Anfang der 30er Jahre brannte es 
ein viertes Mal in der Leimfabrik. Diesmal 
war die Ursache ein Elektromotor in der Ta- 
felleimtrocknung. Verfasser entdeckte den 
Brand als einer der ersten. Eingedenk der 
brandfördernden Wirkung der Exhaustoren 
beim zweiten Großfeuer eilte ich sofort in 
das alte Maschinenhaus und zog auf den gro- 
Ben Marmorschalttafelfeldern die Hebelschal- 
ter für die Motoren aller Trocknungen. Brand- 
meister Fritz Hutter mit seiner bewährten 
Werksfeuerwehr der Firma Gruschwitz-Textil- 
werke erschien kurze Zeit später an der Brand- 
stelle. Das Feuer wurde, wenn der erste An- 
griff glückt, schnell abgelöscht. 

H.-J. Blumenhagen 


Fortsetzung des Artikels 
„Die Zeit der Gründung“ aus Nr. 88, Seite 324 
Die Schlesier wollte man auf dem status quo 
von 1618 befriedigen, denn die Fürsten und 
Stände „hinkten auf beiden Seiten“. Das Land 
sollte dem Kaiser verbunden bleiben. Man 
versuchte, die durch Ferdinand I aufgehobene 
Erbverbrüderung mit Brandenburg zu erneuern, 
doch es kam nicht dazu. Der Geschichte bleibt 
es überlassen, darüber zu urteilen, ob die 
Erbverbrüderung zu Recht bestand. Im Jahre 
1675 starben die Herzöge von Liegnitz, Brieg 
und Wohlau aus; der Kaiser Leopold I (1658 
— 1705) zog in das Land ein. Brandenburg be- 


kam nur den Kreis Schwiebus, zu dessen Rück- 
gabe sich der brandenburgische Kronprinz 
(Friedrich III als Kurfürst (1688 — 1701) als 
preuß. König Friedrich I (1701 — 1713) im 
geheimen verpflichtete. Die Rückgabe des Krei- 
ses Schwiebus an Schlesien erfolgte aber nicht. 

König Friedrich IL von Preußen (1740 — 
1786) führte die drei Schlesischen Kriege, eine 
innerdeutsche Auseinandersetzung, die Neusalz 
1743 die Stadterhebung und große wirtschaft- 
liche Vorteile, dem Land aber viel Leid, Not 
und Tod brachte. 

Vielleicht hätte der Erbvertrag von 1537 eine 
friedliche Lösung erfahren können. 


Salz und Brot 
beim Einzug in eine neue Wohnung. Ein alter heimatlicher Brauch von Hans Prikowskl 


In meiner Kindheit war es in Neusalz und 
in den Dörfern der Umgegend oft noch 
Brauch, vor dem Einzug in eine neue Woh- 
nung Salz und Brot zuerst hineinzutragen, 
das Brot als einfachstes und notwendigstes 
Nahrungsmittel, das Salz als Erhalter der 
Speisen, als Schützer gegen das Verderben. 
Stand der Teller oder das Gefäß mit der 
Scheibe Brot und etwas Salz in einem Raum 
der neuen Wohnung, konnten die Möbel auf- 
gestellt werden. 

Mit diesem Tun übernahm man einen 
überlieferten Brauch und war besorgt, alles 
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richtig zu machen. Man glaubte nicht an einen 
damit verbundenen Einfluß auf die Geschicke 
der Zukunft, wollte sich aber doch von Vor- 
würfen freihalten, seine Familie vor wirt- 
schaftliher und auch seelischer Not, vor 
Krankheit und Tod nicht genügend geschützt 
zu haben. 

Der abergläubische Gehalt des Brauchtums 
ist sehr im Abklingen, wenn man die hei- 
matkundliche Bedeutung und den symboli- 
schen Wert dieser Überlieferungen in den 
Vordergrund stellt. 

Das Salz hat ja in der Heimatgeschichte 


von ganz Schlesien eine sehr große Bedeu- 
tung. Um 1500 durchforschte man die heimat- 
lichen Gewässer, sogar manchen Tümpel, 
nach ihrem Salzgehalt, denn Kriege und 
Grenzschwierigkeiten erschwerten die Salz- 
einfuhr und verursachten eine Salznot. Man 
erkannte die Wichtigkeit dieses Minerals, 
denn Fleisch und andere Nahrungsmittel 
verdarben. Mit großen Schwierigkeiten 
brachten die Salzschiffer das Meersalz von 
der französischen und spanischen Atlantik- 
küste, und in unserem Siedewerk. wurde es 
zu Speisesalz umgestaltet. Nun konnte ganz 
Schlesien mit diesem so notwendigen Pro- 
dukt versorgt werden. Die Gründung unseres 
Siedewerkes erfolgte 1563. 


Das Salz hat auch religiöse symbolische 
Bedeutung. Bei der Taufzeremonie in der 
kath. Kirche wird die Zunge des Täuflings 
leicht mit Salz berührt. Wie Salz vor Fäulnis 
bewahrt, so soll ihn der Glaube vor der Sün- 
de schützen. 


Die Wichtigkeit des Brotes als notwendiges 
Nahrungsmittel haben wir in der Gefangen- 
schaft, während der Vertreibung und in der 
Nachkriegszeit erfahren. 


Brot und Salz sind nicht nur materiell ge- 
meint. Von Wichtigkeit bleibt der symboli- 
sche Gehalt. In der Familie wird die wirt- 
schaftliche Grundlage, das Brot, nicht von 
ausschlaggebender Bedeutung sein, sondern 


die herzliche Gemeinschaft, die hilft und auf 
eigene Vorteile verzichten kann. 

Wie das Salz vor Vernichtung bewahrt, 
findet an der Güte eines Menschen der an- 
dere Halt, dessen Weg ohne Hoffnung er- 
scheint. 

Der alte Heimatbrauc, Brot und Salz zu- 
erst in die neue Wohnung zu tragen, wird 
auch jetzt noch hier und dort gepflegt, Mit 
diesem Tun mag das Gedenken an Eltern 
und Ureltern erhalten bleiben, die in Feier- 
lichkeit die Handlung des Heimatbrauches 
vollzogen. Die treuen Hände sind längst 
vergangen, aber heute noch umschließt die 
Rückschau das Gedenken an unsere Lieben, 
die einst bei uns waren und auf unseren 
heimatlichen Straßen einhergingen. 

In herzlicher Erinnerung mögen sie unsere 
Tage begleiten und durch den überlieferten 
Brauch auch bei denen sein, die nach uns 
kommen. 

Das warme Nestchen, Gott erhalt's! 

Es fehlt euch nie an Brot und Salz. 

Doch nicht nur Leibes Salz und Brot, 

Brot, Salz tut auch der Seele not. 

Der Seele Brot heißt Liebe. 

Daß die euch immer bliebe! 

Der Seele Salz heißt Güte, 

des Lebens schönste Blüte. 

Fehlt nie dies Salz und dieses Brot, 

steht fest das Haus trotz Not und Tod. 
Will Vesper 


Abwicklung des Bankgeschäfts Meyerotto & Co 


Das Bundesaufsichtsamt für das Kreditwe- 
sen hat am 15. März 1973 für 15 Kreditinsti- 
tute in den Vertreibungsgebieten die Ab- 
wicklung nach dem Westvermögen-Abwick- 
lungsgesetz (WAbwG) vom 21. März 1972 
(BGBI 1. S. 465) angeordnet. Daraufhin haben 
die Treuhänder der betreffenden Kreditinsti- 
tute einen Gläubigeraufruf erlassen, der im 
Bundesanzeiger vom 30. März 1973 erschie- 
nen ist und das Anmeldeverfahren regelt. 

Danach werden Personen, die 1945 bei 
Schließung der Institute Ansprüche aus Gut- 


haben oder sonstige Forderungen hatten, 
hierfür keine volle Entschädigung erhalten 
haben und spätestens am 14. März 1973 ihren 
Wohnsitz im Bundesgebiet oder Westberlin 
hatten, aufgefordert, ihre Ansprüche bis zum 
30. September 1973 bei dem zuständigen 
Treuhänder anzumelden. Vordrucke hierfür 
können bei diesem angefordert werden. 

Zu den abzuwickelnden Instituten gehört 
auch das 
Bankgeschäft Meyerotto & Co in Neusalz an 
der Oder, 
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dessen Treuhänder Herr 
Karl Schmidt, 7325 Bad Boll über Göppingen, 
Badstraße 64, 

ist, 

Hier sei nur angemerkt, daß Ansprüche 
nur geltend gemacht werden können, wenn 
1. das für den Gläubiger zuständige Aus- 

gleichsamt bestätigt, daß die Ansprüche 

weder nach dem Währungsausgleich noch 
nach dem Lastenausgleichsgesetz oder 
dem Reparationsschädengesetz in der 

Höhe entschädigt worden sind, in der sie 


nach dem WAbwG höchstens erfüllt wer- 
den können. Kriegsschadenrente z.B. gilt 
als volle Entschädigung. 

2. der Gläubiger nicht Zahlungen auf die 
Altguthaben-Ablösungs-Anleihe der DDR 
erhalten hat. 

Die Bescheinigung des Ausgleichsamtes ist 
bei diesem zu beantragen. Sie wird dem 
Treuhänder unmittelbar zugestellt. Wer An- 
sprüche der bezeichneten Art geltend zu ma- 
hen hat, möge sich baldigst an den o.a. 
Treuhänder wenden. Rudolf Schönthür 


Eduard Ernst Günther hat doppelten Anlaß zum Feiern 


Fünfzig Jahre bei der Stadt Offenbach und 20 Jahre als Geschäfts- und Protokollführer 
des Magistrats tätig 


Herr Magistratsdirektor Günther hat an 
allen Neusalzer Treffen in vorbildlicher Wei- 
se für den reibungslosen Ablauf der Veran- 
staltungen gesorgt. Deshalb freuen wir uns 
über die Würdigung zu seinen Jubiläen in 
der „Offenbach Post” vom 31. 3. 1973. 

Doppelten Anlaß, ein Fest zu veranstalten, 
hat am morgigen 1. April der Leiter des 
Hauptamts der Stadt Offenbach, Magistrats- 
direktor Eduard Ernst Günther (64). Er feiert 
sein 50. Dienstjubiläum bei der Stadtverwal- 
tung Offenbach und gleichzeitig den 20. Jah- 
restag seiner Tätigkeit als Geschäfts- und 
Protokollführer des Magistrats. Eduard Ernst 
Günther hat sich darüber hinaus große Ver- 
dienste um die europäische Partnerschafts- 
idee erworben. 

Der gebürtige Offenbacher trat nach dem 
Besuch einer Begabtenklasse der Bachschule 
am 1. April 1923 in den Dienst der Stadt. 
Fünf Jahre Verwaltungsschule erweiterten 
sein berufliches Wissen. 1929 avancierte er 
nach bestandener Sekretärprüfung zum Be- 
amtenanwärter, war danach außerplanmäßi- 
ger (Inspektorprüfung 1931) und anschließend 
planmäßiger Inspektor. Den Zweiten Welt- 
krieg erlebte Günther als Soldat bei der 
Marine. Oberinspektor, Amtmann, Verwal- 
tungsdirektor (1953), Oberverwaltungsdirek- 
tor (1957) und als Magistratsdirektor (1967) 
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waren die weiteren Stationen seiner beruf- 
lichen Laufbahn. 

Eduard Ernst Günther wirkte in den ver- 
schiedensten städtischen Dienststellen. Im 
Sozialamt und im Jugendamt (einschließlich 
Amtsvormundschaft) war er elf Jahre lang 
beschäftigt. Nach dem Krieg arbeitete er im 
Liegenschaftsamt und bei den Stadtwerken 
zunächst als stellvertretender und dann als 
kaufmännischer Leiter. 1952 wurde er Chef 
des Hauptamtes mit Hauptregistratur, Rat- 
hausverwaltung und Botenmeisterei. Von 
1953 bis 1958 war er zugleich Leiter des Per- 
sonalamtes. 

Ergänzend ist zu sagen, daß sich Magistrats- 
direktor Günther schon frühzeitig außerhalb 
des Dienstes als Gastzuhörer an der Univer- 
sität Frankfurt und als Student an der Frank- 
furter Verwaltungsakademie (Abschlußzeug- 
nis 1953) weiterbildete. Dazu nahm er an 
einer Reihe von Lehrgängen über Betriebs- 
abrechnung, Rationalisierung, Organisation 
und elektronische Datenverarbeitung, um nur 
einige zu nennen, teil. Einen Namen machte 
sich Eduard Ernst Günther als Verfasser und 
Herausgeber der Verwaltungs- und Dienst- 
ordnung der Stadt Offenbach (VDO) und als 
Autor zahlreicher Verwaltungsgutachten. 

Die europäische Idee ist ein besonderes 
Anliegen des Jubilars. Er war innerhalb der 


Verwaltung der Motor für die Anbahnung 
und den Ausbau der partrerschaftlichen Be- 
ziehung zum französischen Puteaux und den 
anderen Städten in Europa, mit denen Offen- 
bach heute verschwistert ist. Er ist Träger 
des Croix des Chevaliers der Confederation 
des Anciens-Combattants Paris, der Ehren- 
medaille der Stadt Puteaux, der Dr.-Herzl- 
Medaille, der goldenen Ehrennadel des VdK 
Offenbach und des Ehrenzeichens des Kriegs- 
opferverbandes Wien und Oberösterreich. 


Außerdem erhielt er die Ehrenurkunde der 
Landsmannschaft Schlesien für hervorragen- 
de Verdienste. 

Eduard Ernst Günther ist im Vorstand des 
Offenbacher Geschichtsvereins und Mitglied 
einer ständigen Geschichtskommission des 
Landes Hessen. Er hat mit vielen Veröffent- 
lichungen historischer Art mit dazu beige- 
tragen, die Stadt Offenbach in Vergangenh. 
und Gegenwart darzustellen. Er ist schließ- 
lich Mitarbeiter der Encyclopaedia Britannia. 


Neusalzer aus Düsseldorf 


der näheren und der weiteren Umgebung 
trafen sich am 17. März im Haus des Deut- 
schen Ostens. Der Höhepunkt des Treffens 
war die Vorführung der Dia-Serie „Oder- 
fahrt“ von Doherr Gruschwitz, die Dias aus 
der Zeit von vor und nach demKrieg enthält. 
Alle Teilnehmer waren wieder in Gedanken 
in der Heimat und erlebten nochmals die 


Orte, die ihnen so vertraut vorkamen. Es 
waren sehr angeregte Stunden. 

Da in der Zeit vom 8. bis 10. Juni das 
Deutschlandtreffen der Schlesier in Essen 
stattfindet, an dem viele Neusalzer teilneh- 
men werden, wird unser nächstes Treffen erst 
am 29. September 1973 um 16 Uhr im Haus 
des Deutschen Ostens, Düsseldorf, Bismarck- 
straße 90, im Ostpreußenzimmer Nr. 712, 
stattfinden. Ich bitte, diesen Termin schon 
jetzt vorzumerken. 


Neusalzer Ruderer trefien sich 1973 in Neuwied a/Rhein 


Schon zweimal ist den Neusalzer Möwen, 
seit das heimatliche Bootshaus ihnen genom- 
men wurde, am Rhein im schönen Bootshaus 
der Neuwieder Rudergesellschaft rudergast- 
liche Aufnahme geboten worden. 

In den Kreisen der Neuwieder Ruderer ist 
es gut bekannt, daß von jeher durch die Nie- 
derlassungen der Herrnhuter Brüdergemei- 
ne in Neuwied und in Neusalz eine enge 
Bindung zwischen den beiden deutschen 
Strömen Rhein und Oder bestanden hat. 
Darum war es auch gar nicht verwunderlich, 
daß eine Vielzahl alter Neusalzer Familien 
nach der Vertreibung aus der angestammten 
Heimat in die Stadt am Rhein umsiedelten 
und Neuwied zu ihrer Wahlheimat machten; 
und es dürfte auch nicht zufallsträhtig sein, 
daß der gegenwärtige Vorsteher der Herrn- 
huter Brüdergemeine in Neuwied, der Club- 
kamerad Robert Künzel, in seinen jungen 
Jahren ein sehr aktives Vorstandsmitglied 
des RC-Möwe in Neusalz gewesen war. 

Wie vor zehn Jahren, erreichte uns von 


seiten der Neuwieder Rudergesellschaft wie- 
derum der Ruf: 


„Wir freuen uns, Ihnen zum Jahrestreifen 
1973 am 2. und 3. Juni gastliche Aufnahme 
gewähren zu können!“ 


Schon die erste Vorbesprechung mit den 
Neuwieder Ruderkameraden ließ erkennen, 
daß die Neusalzer Möwen mit allen alten 
Freunden der Heimat im Bootshaus am Rhein 
aufs herzlichste willkommen geheißen wer- 
den. 

Diese aufrichtige und ebenso kamerad- 

schaftliche Einladung geben wir hiermit an 
die Neusalzer, nicht nur an die einstigen 
Ruderer, sondern an alle Heimatfreunde, die 
in und um Neuwied eine neue Heimstatt ge- 
funden haben, weiter. Wir ergänzen diesen 
Ruf: 
Alle einstigen Freunde aus der Vaterstadt 
und unserer Heimat sind uns als liebe Gäste 
beim Jahrestreifen am 2. und 3. Juni d. J. in 
Neuwied von Herzen willkommen! 
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Einmal im Jahr mit alten Freunden die 
längst vergangenen frohen Zeiten in der 
Erinnerung erstehen zu lassen und in der 
Gegenwart mit ihnen zu erleben, dürften ge- 
nügend Anlaß dazu sein, der Einladung Folge 
zu leisten, um am Treffen der Ruderer teil- 
zunehmen. Schon die letzte Möwe-Post hatte 
den Ablauf der beiden Wiedersehenstage 
angezeigt. Eine kurze, unverbindliche Voran- 
meldung genügt, weil es die Fürsorge für 
die Essensteilnehmer bedingt. 

Der Besuch am Samstagabend ist an keine 
Verpflichtung zur Teilnahme am gemeinsa- 
men Abendessen gebunden. Alle Freunde 
können später oder früher kommen. 

Kurz gefaßt wird die Veranstaltungsfolge 
aufgezeichnet: 

Samstag, den 2. 6. 

ab 10 Uhr werden die Teilnehmer im Boots- 
haus erwartet, 

um 11 Uhr wird die Möweflagge gesetzt, 

um 15 Uhr findet im Bootshaus die Jahres- 
hauptversammlung statt, zu der Gäste herz- 
lichst willkommen sind; 


um 19 Uhr Gemeinsames Abendessen im 
Bootshaus. 

Daran anschließend: 

Stunde der Freundschaft und Kameradschaft 

im heimatlichen Geiste 

Als Lichtbildreihe wird gezeigt 

1. Neusalz einst und heute 

2. Das Jahrestreffen 1972 in Karlstadt 

Der Abend wird mit Frohsinn, Gesang und 

Tanz ausklingen. 

Sonntag, den 3. 6. 

um 10 Uhr Teilnahme am Gottesdienst der 
Brüdergemeine 

um1i Uhr Rheindampferfahrt nach Breisig 
oder Sinzig. Ungezwungen, ohne eine feste 
Vereinbarung, nehmen wir dort das Mit- 
tagessen ein. 
Während der Rückfahrt am Nachmittag 
folgt auf dem Dampfer die Kaffeestunde. 

Nach der Rückkehr: 
Zusammensein und ungezwungenes Abend- 
essen im Bootshaus mit Verabschiedung. 

Am Schlesiertreffen in Essen nehmen die Ru- 

derer ebenfalls teil. Paul Fischer 


Der „Graue Büffel“ ruft zum letzten mal 
Der „Graue Büffel“ ist unser Heimattreund Julius Weniger 


Haukola Freunde. 

Zwanzig Jahre lang ritt Kleiner Grauer 
Büffel zur Freude alter und junger Indianer- 
freunde durch die Stadt Kiel. Kleiner Grauer 
Büffel ist alt geworden. Sein Mustang reitet 
durch die ewigen Jagdgründe. 

Am 20. August, zu Eurem großen Fest des 
Korsos, wird Kleiner Grauer Büffel noch ein- 
mal mit seinem Stamm die Prärie in Elm- 
schenhagen bevölkern. Noch einmal möchte 
er das Bild der Auswanderer vor Euren Au- 
gen erstehen lassen. 

Als im Jahre 1944 Kleiner Grauer Büffel 
aus einem großen Kriege kam, schickte er 
zu Händen der großen weißen Männer in 
Kiel folgendes Pergament: 

Also spricht Manitu, der große Geist: 

Hörst und siehst Du die Blätter, die da fal- 
len müssen von den Bäumen im Herbst, wenn 
mein Gesicht sich wendet? Hörst Du die 


Lawinen in den Bergen, wenn sie zu Tale 
fahren, weil ich es so will, daß sich alles 
verändert? Hörst und siehst Du die brüllende 
Brandung am Meer, die kaum Gestaltetes 
zerschlägt, um Neues werden zu lassen? 
Hörst Du: so war es von Anbeginn. Wo und 
wie, Ihr Krieger, begann Euer Pfad, den Ihr 
Leben nennt? Seht, Ihr gestaltet und formt 
Dinge in kürzester Zeit. Ich aber forme Euch 
und Euren Wohnplatz, den Ihr Erde nennt 
über Generationen. Im Dunkel der Vergan- 
genheit verliert sich Euer Blick. Die Zukunft 
aber werdet Ihr erringen müssen. Seht die 
Eintagsfliege, die summt am Feuer Eures La- 
gers, sie weiß nichts von Eurem Sein. Spürt 
Ihr meinen heißen Atem, wenn er über die 
Savannen zieht, den eisigen Wind über den 
Schneefeldern der kalten Zonen? Hier und 
dort wohnen tapfere Krieger, hier und dort 
kämpft der Mensch um die Selbsterhaltung. 


Warum beneidet Ihr Euch untereinander, 
warum? Eurer Menschlichkeit wegen etwa? 
Diese finde ich nicht bei Euch. Und so werdet 
Ihr wandern müssen den Pfad, bis Ihr sie 
gefunden habt. 

Old Shatterhand spricht: 

Mein lieber Bruder, der Du wie ich einen 
großen Geist ahnest im All, dem Unbegreif- 
lichen, ich liebe Dich! Mögen Deine und 
meine jungen Krieger und alle Krieger die- 
ser Erde versuchen, würdig der Liebe des 


großen Geistes, den wir Gott nennen, zu 
sein. Dann wird der Tag kommen, den wir 
erhoffen, an den wir glauben. Laß mich sit- 
zen am Feuer Deines Lagers, auf daß wir 
unser Blut trinken und leben. 

Howgh, sie haben gesprochen. 

Also geschah es! Sie starben nicht! 

Sie werden wandern in Liebe, Frieden und 
Treue bis in die Ewigkeit ihren Pfad als Vor- 
bild der Freundschaft aller jungen Krieger 
dieser Erde. Ich habe gesprochen, 


Georg Höppner zum Gedenken 


Vergangenes Jahr, im Herbst, starb plötz- 
lich und unerwartet der bekannte Fußball- 
spieler aus Deutschwartenberg an einem Herz- 
infarkt! „Höppnerpuppel* wurde er im Kreise 
seiner vielen Freunde gerufen. Ein begabter 
Sportsmann, der auf vielen Gebieten des 
Sports ein Könner war. Sein bescheidenes, 
ein wenig mit Humor gewürztes Auftreten 
im Alltag und auf dem Sportplatz, hatte zur 
Folge, daß er vorwiegend Freunde hatte. 

1915 geboren, erlernte „Puppel“ im Krau- 
sewerk das Schlosserhandwerk. Als der 2. 
Weltkrieg ausbrach, wurde er zum Kriegs- 
dienst gerufen. Dort, wo er im Westen im 
Quartier lag, zog es ihn wieder hin, als er 
nicht mehr in sein liebes Wartenberg zurück 
durfte. Er ging die Ehe mit der Tochter sei- 


ner ehemaligen Quartiersleute ein, die ihm 
zwei hübsche und kluge Mädchen schenkte. 
In seiner neuen Heimat Neunkirchen bei 
Neuß am Rhein ging er seinem erlernten Be- 
ruf nach. Er zog auch noch einmal für kurze 
Zeit die Fußballstiefel an, als es galt den 
Fußballsport neu wieder aufzubauen. 

Ich besuchte ihn mehrmals in Neunkirchen 
und fand, daß nicht mehr die alte Frische und 
Freude am Sein in ihm steckte. Der Verlust 
der Heimat, und die Nachricht, daß seine 
Eltern in Pommern schmachvoll gestorben 
sein sollen, zehrten an seiner Gesundheit. Er 
lebte die letzten Jahre isoliert. Es war ihm 
anzumerken, daß er nur noch Freude an sei- 
ner harmonisch geführten Familie fand. 

Franz Kirmis 


Familien- Nachrichten 


Wir gratulieren zur goldenen Hochzeit 
9. 5. Bildhauer Herrn Ernst Bormann und 
Frau Herta geb. Lange, 6551 Boos/Nahe, Rö- 
merstraße 9. 


19. 5. Herr Martin Ulbrich und Frau Erna, 
Eichamtstraße 22, in 1 Berlin 41, Kottesteig 4. 


Zur Geburt einer Tochter 
21. 2. Claudia, Herrn Lehrer Winfried Bor- 
mann, Sohn des H. Max Bormann und seiner 


Ehefrau Elisabeth, und Frau Gunhilde geb. 
Reiter. 


Unsern Geburtstagskindern wünschen wir 
eine gute Gesundheit, Glück und Freude im 
neuen Lebensjahr. 

91 Jahre 

13. 6. Frau Martha Hoffmann, X 654 Stadt- 

roda/Thür., Unterm Markt 10. 
86 Jahre 

8. 8. Frau Almfriede Saalwächter, Lübeck, 
Moislinger Allee 75. 

13. 8. Frau Helene Föst, Staufen i. Br., 
Haus St. Margarete. 

1. 7. Frau Martha Hauck, 414 Rheinhausen, 
Reichstraße 17. 
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85 Jahre 
12. 7. Frau Marie Jahn, Hagen-Haspe, Auf 
dem Rode 19. 
31. 7. Herr Karl Zeidler, Höxter, An den 
Birnbäumen 13. 
14. 8. Frau Elfriede Zepke, Heiligenhaus, 
Albert-Schweitzer-Straße 1. 
4. 5. Frau Margarete Ludwig, X 18 Bran- 
denburg, Klara-Zetkin-Haus 6. 
84 Jahre 
16. 7. Herr Emil Schulz, Merkwitz üb. Wit- 
tenberg. 
83 Jahre 
12. 8. Herr Albert Balkow, Köln 80, Von- 
Ketteler-Straße 20. 
82 Jahre 
23. 7. Herr Bruno Kerber, Neuenhasslau, 
Ringstraße 30. 
81 Jahre 
24. 4. Frau Antonie Bock, 721 Rottweil, Am 
Charlottenwäldle 16. 
80 Jahre 
29. 5. Herr Hauptlehrer i. R. Artur Schulz, 
6308 Butzbach, Falkensteiner Straße 1. 


79 Jahre 

15. 6. Frau Gertrud Kerber, 6461 Hassel- 
roth/Neuenhasslau, Ringstraße 30. 

4. 7. Frau Elisabeth Menzel, Groß-Lafferde, 
Gartenstraße 41. 

29. 7. Herr Otto Stanigel, Frankfurt/M., 
Ettlinger Straße 13. 

7. 8. Frau Marie Zander, Bremen, Badh- 
straße 25. 

76 Jahre 

18. 7. Frau Else Seiler, 2 Hamburg 76, Bir- 
kenau 8. 

75 Jahre 

1. 1. Frau M. Pursche, 8974 Oberstaufen, 
Wucherer Straße 4b. 

73 Jahre 

18. 6. Herr Johannes Prikowski, 3201 Bor- 
sum, Gartenstraße 3. 

65 Jahre 

12. 4. Herr Erich Machule, 31 Celle-Scheuen, 
Westerbergstraße 12. 

Berichtigung aus Nr. 87, Seite 307: 80 Jahre 
war nicht Frau Lapke, sondern am 27.3, hatte 
Friedrich Wilhelm Lapke seinen 80. Geburts- 
tag. 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 


Es verstarben: 

3. 3. Frau Agnes Aye, 76 J., Breslauer Str. 
45 a in Wölkau/Sachs. 

9. 3. Herr Fritz Liebig, Angerstraße 33, in 
X 3101 Ebendorf, Dahlenwursleber Str. 7. 

21. 3. Frau Anna Pfitzner, 83 J., Bismarck- 
str. 21 in 8081 Mammendorf, Grottenweg 9. 

Frau Martha Wundke, geb. Janitschke, 72 
J., Berliner Straße 48, in Niedertreba, Feier- 
abendheim. 


15. 4. Frau Else Troeger, geb. Hirschring, 
66 J., Gruschwitzstraße, in 6104 Jugenheim- 
Seeheim, Pulvermühle. 


26. 4. Frau Emma Berger, geb. Hoffmann, 
83J., Freystädter Str. 94 in Wunstorf, Schlob- 
benriede 21. 


30. 4. Holzkaufmann Herr Karl Starker, 71 
J., Kusser Mühle, in 42 Oberhausen-Sterkra- 
de, Schweizerstraße 7. 


Anschriftenverzeichnis 


Anschriftenänderungen: 
Margarete Dreißig, 4156 Willich 2, Busch- 
straße 73. 

Klara Fiedler, 3152 Ilsede 1, Frehenberg- 
straße 10. 

Edith Malter, 6421 Eichenrod üb. Lauterbach/ 
Hess., Brunnenweg 4. 

Erna Preuß, 41 Duisburg, Kammerstraße 156. 
Edeltraut Prietz, 855 Forchheim, Hainstraße 4. 
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Herbert Schäfer, 322 Alfeld/Leine, Föhrster 
Straße 12. 


Willy Schmidt, 7911 Straß Krs. Neu Ulm, 
Römerstraße 32. 
Friedrich Schulze, 4796 Salzkotten/Westfalen, 
Lange Straße 31. 


Charlotte Vatke, 79 Ulm/Donau, Römerstr. 
Faß. 


Nach langer, schwerer Krankheit ist 
heute meine’ liebe Schwester, Schwä- 
gerin und Tante 


Frau Anna Pfitzner 
geb. Stanofsky 


verschieden. 


In stiller Trauer 


Martha Stanofsky, Schwester 
im Namen aller Verwandten 


Mammendorf, Grottenweg 9 
21. März 1973 


Mer deine Hände 
ich Anfang und Ende. 


Heute verstarb unerwartet nach lan- 
er, schwerer Krankheit mein lieber 
jann, unser guter Vater, Schwieger- 

yator, Opa, Bruder, Schwager und 
inkel 


Holzkaufmann 
Karl Starker 
* 26. 9. 1901 + 30. 4. 1973 


In stiller Trauer nehmen wir Abschied: 
Maria Starker geb. Fiedler 


Kinder, Enkel 
und Anverwandte 


41 Duisburg 1 und Oberhausen 
Schweizerstraße 7 


Am 15. April 1973 entschlief nach 
schwerer Krankheit meine Frau, unsere 
Mutter und Großmutter 


Else Troeger 
geb. Hirschring 
im 66. Lebensjahr. 


Die Einäscherung hat im engsten Fa- 
milienkreis stattgefunden. 


Heinrich Troeger 
und Familie 


6104 Jugenheim, Pulvermühle 


Nach kurzer, schwerer Krankheit ent- 
schlief heute unsere liebe Mutter, 
Schwiegermutter und Oma 


Emma Berger 
geb. Hoffmann 


im 83. Lebensjahr. 


In stiller Trauer 
Friedrich Berger und Frau Anneliese 


Karl Suckel und Frau Johanna 
Arno und Michael als Großkinder 


Wunstorf, Schlobbenriede 21 
26. April 1973 
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Berlin 


Berkhof b. 
Hannover 


Benrath 
Braun- 
schweig 
Düsseldorf 


Emmerich 
Rheinlanı 


Fulda 


Fürth 


Blumen- und Kranzbinderei 
Inh. Ingeborg lieske, geb. Lange 
Klosterheiderweg 3 


Waldhotel” „Haus Ingeborg” 
Pension, Caf6, Restaurant 

Inh. Ingeborg Lieske, geb. Lange 
Hohenheide 46 


Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Börchenstraße 22 


Uhren- und Goldwarengeschäft, 


Inh. Bruno Gummert, 
Fallerslebener Straße 45 


Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Wetterstraße 7 


Nord-West-Schuhhaus 
Oberscheidt, 

Inh. Maria Rath, 
Steinstraße 16—18 


en 


Inh. H Walter Krumke, 
Mittelstraße 19 


Fach-, Groß- u. Einzelhandel 
Eisenwaren — Hausrat, 

Inh. 3. W. G. Richter, 
Nürnberger Straße 25 


Briefmarken-Versand 
Inh. J. Kirschner, G. Zaretzke 
Hans-Sachs-Straße 3 


Löwen-Drogerie 
Farben-Fofs 
Inh. Johannes Toth 


Basler Straße 10 
Filiale: Heldinger Straße 2 
Zigarren-Fachgeschäft 


Inh. Gerhard Woithe 
umer Weg 9 


Fruchthaus Hamburg, 

Inh. Karl Heinz Foerster, 
Borsteler Chaussee 119 
Konditorei und Caf& 

Inh. Lothar Peukant 
Fruchtallee 1 

Hamburger Spielwarengroß- 
handlung, 

Inh. Gebrüder Laube, 
Langenhorner Chaussee 335 


Heidelberg Damen- und Herrenfriseur- 
geschäft, Inh. Gretel Jakob, 
Eisenlohrstraße 2 


Fachgeschäft für Augenoptik, 
Inh. Helmut Jahn, 
Hagsche Straße 37—39 


Seishais „inmerarön 
Gisela Zobel, geb. Föst 
Blauenstr. 4, Yet 42.42 


Drogerie Daether 

Inh. Ernst Daether 

E. Krümpelmann K.G. 
Feuerwehr-, Betriebs-, Zivil- 
Schutzgeräte, Generalvertr. der 
Firmen „Carl Metz” u.„Minimax” 
Betrieb: Landshut-I Ergolding 
Industriegelände, Meisenstr. 24 


Casino-Hotel 

inh.: Artur und Käte Hentschel, 
geb. Wiesemann 

Tel, 225 


Fach-Drogerie-Foto 

Inh, Helmut Kreidel, 

Siedlung, Boy jenstraße 29, 
Parfümerien, Farben, Spirituosen 


Bad 
Krozingen 


Künsebek 
üb.Bielefeld 
Landshut 


Osterbrock 


Fleischerei 
Inh. Bernhard Holzbrecher, 
Alte Kirchstraße 31 


Schuhhaus Jannek, 
Inhaber Otto Jannek, 
Adolfstraße 29 


Landmaschinen u. Iandw. Geräte, 
Haushaltswaren aller Art 
Inh. Walter Cyrus 


Wildemann/ Willi Weise, Tapeziermeister, 

Oberharz Hindenburgstraße 5, 
Polstermöbel - Dekorationen 
Skiverleih - Schuh-u.Lederwaren 


Winden- Hotel „Windenreuter Hof” 
reute b. Em- Pens Caf6 - Restaurant 
mendingen Inh. Erika Hofsommer, 

jeb. Knappe 

Set. Emmendingen 99 85 


Vermögenbildende Versicherung 
Windsheim fürs Alter, günstige Aussteuer-, 

Kraftfahrzeug-, Sterbekassen- u 

andere Versicherungsarten. 

Erich Hänsel, 

8532 Bad Windsheim, Jahnstr. 17 


Bad 
Schwalbach 


Unter- 
hausen 


SABBIE Bungalow-Park 
D'ORO Ventimiglia Sabbie d’Oro 
Italien ViaAurelia 96, Tel.0039184,31594 


Siegfried Poppe 


